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Solgalha im Westen
Auf den Höhen um Verdun , an der Somme und an der Msne ,

in Flandern und an der langen , langen Front drüben im Westen
treibt wieder aus der blutigen Erde das neue Erün . Es wird
Frühling . Irgendwo steigt eine Lerche wieder zur blauen Höbe .
Als hätte es nie Krieg gegeben.

Und doch ist immer noch Golgatha der Menschheit über diesen
Höben.

Noch ist dieser Boden dem Tod geweiht . Noch ist er nicht zurück-
gegeben seinem naturbaften Sinn dem Werden , dem Blühen , dem
Reifen , der Frucht, der Ernte .

Auf den weiten Flächen wird gearbeitet — gewiß ! Aber es ist
eine schreckliche Arbeit . Kolonnen von Kuvfersuchern und Alteisen¬
suchern graben die Erde um . Recuvörateure nennt , man sie ; die
Wiederberbringer . In Hütten und Unterständen haben sie sich auf
den Schlachtfeldern angesiedelt; graben nach Jahren das Trom¬
melfeuerfeld nach Altmetall auf , immer nur einen Spatenstich tief .
Finden allerlei , was der Krieg in die Erde bineinjagte , von
büben , von drüben . Kupfer , Eisen, Aluminium ; manchmal ein«
llbr , einen Schlüssel oder ein Messer. Und Knochen . Schädel.
Hände, Beine , Beckenknochen, was immer du willst, schon fein säu¬
berlich von der Zeit glatt gemacht . Knochen von Deutschen , Fran¬
zosen — ach was , von Menschen . Von tausend und tausend
und abertausend Menschen . Allein bei Verdun haben diese Wie¬
derbeibringer viele Tausende so allmählich ausgegraben , immer
nur einen Spatenstich tief . Oh — es gibt noch viel zu graben .
Nicht nur bei Verdun , an der Somme und an der Aisne — es
gibt noch >10000 Hektar Land , das systematisch umgegraben wer-
den müßte , wollte man alle Knochen bergen.

Und was wäre damit gewonnen? Wieder ein paar hundert
Kisten Knochen mehr , von denen keiner weiß, wem sie gehören —
vielleicht deinem Vater oder deinem Bruder ? Es gibt genug . Die
Schrotsammler melden wöchentlich 6gg Leichen ; seit Jahren ,
wohlverstanden . In einem einzigen Schuppen bei Verdun liegen
10 000 uneingesargt « Leichen aufgestapelt , seit sechs Jahren .

Und täglich kommen neue Knochen hinzu . Knochen von Men¬
schen , von blühenden jungen Menschen ; von reisen ernsten Vätern ;
von grau gewordenen Männern — ob sie mit einem deutschen
oder einem französischen .Fluch auf den Lippen starben , sieht man
ihren Schädeln nicht an . Was schiert das auch den Tod ! Was
schiert es seine große Mätresse , di« Rüstungsindustrie . . .
und die pensionierten Generqle in Baden -Baden oder an der Ri¬
viera und die Generaldirektoren , die schon wieder nach neuer
Ernte lüstern sind .

Und manchmal, hört es . knallts heute noch, nach zwölf Jahren .
Wenn einer mit seinem Spaten unglücklich an einen Blindgänger
kommt, dann knallt es und fetzt dem armen Proleten die Hand
oder den Arm ab oder ein Bein oder haut ihn zu den übrigen
Knochen hin .

Der franzöftsche Pensionsminister sagte dieser Tage in der fran¬
zösischen Kammer : „Man müßte vielleicht zwei - bis dreimal im
Jahre die Schlachtfelder regelmäßig nach Leichen absuchen lassen .
Das ist ganz furchtbar , noch etwa 50 000 Leichen liegen ganz dicht
unter der Erdoberfläche; das ist nun der Krieg . Das müßte man
den Leuten zeigen , die zu neuen Kriegen hetzen : Kisten und
Knochen !"

So siebt das Feld der Ehre heute aus : Kisten und Knochen !
Immer noch ragt das Kreuz über dem Westen; immer noch klagt

der Schrei vom Golgatha der Menschheit. . .
Rolf Gustav Haebler .

Ein Arbeitsloser
schreibt eine Aomööier

„Hochspannung" in einer Berliner Nachtvorstellung.

Hochgespannt ging man bin . Der junge , begabte Dolksbühnen -
Regisseur Heinz Dietrich Kenter batte in einem flammen¬
den Aufruf die Berliner TbeateMrektoren gegeißelt , die an diesem
Stück vorübergegangen wären , die einen , weil es ihnen nicht
salonfähig schien und die anderen , weil sie es für »n . . bürgerlich
hielten . Und so machte sich Kenter selbst »um Direktor , mietete
für eine Nacht das „Theater am Nollendorfplatz"

, warb eine Menge
junger Schauspieler, die wochenlang ohne Bezahlung , nur aus
Liebe zur Sache mit rbm probten und brachte also die Komödie

„Hochspannung" von Josef Wiessalla auf die Bühne . Wiessalla ist
ein erwerbsloser Fabrikarbeiter aus Schlesien, der
schon einmal von sich reden machte : in der „Prosa der Ungedruck «
tcn"

, einer Anthologie im Verlage Bruno Eassirer , war ein« No¬
velle von ihm glücklich und aufsehenerregend gelandet . Und nun
schreibt der Arbeitslose eine Komödie. Man denkt : eine Tragödie

'Die seidene
Sin Roman au » der Filmindustrie

Von Fritz Rofenseld .
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Was Traum war , wurde nun Besessenheit . Diesmal konnte
Prager keine nüchternen Bedenken einwsrfen : mit dieser Be¬
geisterung setzte man sich durch, oder man zerschellte . Das Dreh¬
buch wurde hervorgeholt, . nochmals durchgesehen , ausgefeilt , er¬
gänzt . Auszüge, kurze Darstellungen der Idee gingen in die ganze
Welt , an alle Stellen , die Interesse für den Film haben konnten.
Es waren nicht Bitten um Unterstützung. Die Briefe hatten einen
andren Ton : Auffordenrng zur Mitarbeit , die Ehre war .

Aber auch von diesen Stellen kamen die Exposes zurück. Aus
den Ablehnungsbriefen sprach Feindschaft gegen die neue Idee ,
Augst vor einer allzu wagemutigen Unternehmung , Hohn des Film -

Psschäfts, dem eine Revolution drohte . Die Filmindustrie war
mächtig; sie batte überall ihre Vertrauten und Spitzel. Sie war
gerüstet. Wer ihr beikommen wollte , mußte offen, Schwert gegen
Schwert, mit ihr zum Kampf antreten .

Was wollten diese Sonderlinge in Berlin ? Eine „Sinfonie des
Lebens" ? Gab es das nicht schon ? War nicht der teilm an sich
eine Sinfonie des Lebens? Sie wollten die Summe der Gegen¬
sätze zeigen, die Sinfonie der Kontraste ? Nizza neben Sobo , der
Broadway neben St . Pauli , die Segelregatta neben dem Bettler¬
umzug , Tanz im Nachtlokal und Kampf im Kellerloch um ein ver¬
schimmeltes Stück Brot , das binstürmende Motorboot des Millio¬
närs und b« r zage Schritt des Kriegskrüppels , der für sein Kind
I'ettelt , das Revuetheater und die Drehorgel im Hinterhof einer
Zinskaserne , in der Generationen verwelken, Börsengewinne und
die Trauer um das verlorene letzte Zehnpfennigstück, angefüllte
Getreidespeicher, deren Inhalt wegen kühner Preisfpekulatronen
verfault « , und abgezehrte Gesichter der Hungernden in Ebina ?
Paläste neben Kaschemmen , Uebrrmut verwöhnter Luxusdamen
neben der zerschmetternden Trostlosigkeit eines armen Mädels , das ,
aus dem Spital entlaste» , vor den Glasscheiben eines Modehauses
stecht rmd sein zerschlissenes Kleid betrachtet? Hunger als Frucht

(denn dazu bat das wirtschaftliche Los unser Leben gemacht) mit
Humor anzufassen, dazu gehört Mut . Ob der Humor mit Bitter¬
keit, mit Anklage, mit Ironie getränkt ist ? Endlich wird einer
versuchen , einer von vielen , die unten sind , sein und unser aller
Schicksal zu gestalten — Arbeitslosigkeit , Lohnabbau . Abbau der
Sozialversicherung, Hochspannung zwischen Arbeitgeber und Arbeit -
nebmertum , Faschismus . So denkt man . Dann geht der Vorbau «
aus , das Bühnenbild zeigt einen Fabrikraum , im Hintergrund
einen ausgebauten Verschlag, in dem sich ein Transformator be¬
findet . Ein Werkmeister, tüchtiger Kerl , ist Direktor , Betriebs¬
leiter und Ingenieur zugleich . Praktisch jedenfalls . Formell gibt
es noch einen Chef, und ab uns zu schickt er einen studierten
Schnüffler in die Fabrik , dem der Werkmeister turmhoch überlegen
ist . Seine Alleinherrschaft ficht das nicht an . Worin besteht aber
außer der durchaus glaubwürdigen Tüchtigkeit diese Alleinherr¬
schatt ? Nun , darin , daß er mit drei Fabrikmädchen täglich , natür¬
lich jeden Tag anderen , in den Transforverschlog gebt, allwo sich
ein Sofa befindet . Sein « Potenz ist berühmt , und da er der einzig
brauchbare Mann in dieser nur Frauen beschüttigenden Fabrik ist,
reißen sich die Mädchen buchstäblich um . . .. einen Besuch im
Transfor . Und engagieren tut der Werkmeister seine Arbetts -
kräfte nach dem gleichen Prinzip : indem er ihre Schenkel und
Sintern prüft . Da wechselt die Direktion — sie gebt in weibliche
Hände über . Frau Ebef will selbst die Zügel des Regiments er¬
greifen — aber was geschieht ? Zum Schluß findet auch sie an dem
. . . Transfor Gefallen . Dieser Werkmeister ist etwa kein Schutt ,
der die Mädchen ausbeutet , 0 nein , die Mädchen steben sozusagen
Schlange , um möglichst rasch an der Reibe »u sein . Eine lustige
Fabrik ist das , da ist nicht von Hunger und Kälte und Abbau die
Rede — da wird nur geliebt . Wenn ein Laie dieses Stück sieht ,
müßte er folgern : Fabrikmädchen tun den ganzen Tag nichts an¬
deres , als sich scharenweise ihrem Werkmeister hinzugeben. Das
hat ein Arbeitsloser anno 1931 geschrieben . Es liegt noch nicht
einmal Spott darin , denn man könnte diese idyllischen Zustände
in der Fabrik sehr nett persiflieren . Nein , der Autor hat das
durchaus ernst gemeint . Er schreibt »war einen sehr ttischen, leben¬
digen Dialog , und seine Menschen stehen mit beiden Beinen auf
der Erde — aber man kann von Zuckmayer, nach dem vieles
schmeckt , doch nicht nur die Derbheiten , Schimvttvorte und Schweine¬
reien übernehmen , und auf den idyllischen Hintergrund , der Zuck¬
mayers Sprache erst rechtfertigt , verzichten. Das ist , gelinde gesagt,
ein M i ß v e r st ä n d n i s . Außerdem ermüdet diese in sechs Bil¬
dern ewig wiederkehrende Beschäftigung im Transfor den Zu¬
schauer — wenn auch auf andere Weise als den Werkmeister.
Schade um die Aufführung , die flott und lustig war und um die
Müde 'der Schauspieler . Schade auch um das derbe Talent Wies-
sallas , der vielleicht einmal nicht nur den richtigen Ton , sondern
auch den richtigen Sinn findet . Aber hier hatten die oft, geschol¬
tenen Theatcrdirektoren nicht Unrecht : diese Komödie ist „nicht
salonfähig " und bürgerlich zugleich . H . E.

Oer neue Zuckmager
Ein „deutsches Märchen" vom Militarismus

„Ein deutsches Märchen" nennt Karl Zuckmayer fein Bühnen¬
stück „Der Hauptman « von Köpenick" — und es liegt blutige Iro¬
nie in dieser Bezeichnung. Obwohl Märchen sonst nicht wahr zu
sein pflegen , ist dieses hier historisches Ereignis , und die
Zeit des „es war einmal " bandelt diesmal um 1906 . Nur eins ist
wirklich märchenhaft : die Unglaubhaftigkeit . Weil das
alles passiert ist , und leider , leider auch beute noch passieren könnte.

Ein deutsches Märchen — von der Uniform . Von der Uni¬
form , mit der im kaiserlichen Machtstaat Fetischismus getrieben
wurde . Wer drinnen steckte , war gleichgültig . Vor des „Königs
Rock" (mit Leutnantstressen notabene ) beugte sich Verfassung und
Bürgertum , Justiz und Militär . So nur konnte es sich ereignen,
daß am 16 . Oktober 1906 der Schuster Wilhelm Voigt in einer
Hauptmannsuniform , beim Trödler gekauft, einen Trupp dienst¬
habender Soldaten „requirierte , mit ihnen nach Köpenick führt ,
dort die Pottale des Rathauses besetzen, di« Menge durch die
Polizei zerstreuen läßt und Bürgermeister nebst Kassenrendanten
verhaftet . Den Kasseninhalt von 4000 Ji „konfisziert er , die bei¬
den „Gefangenen" schickt er unter polizeilicher Bedeckung auf die
Neue Wache nach Berlin , nun , und er selbst macht sich in einer
Droschke davon . Die ganze Welt brach damals in schallendes Ge¬
lächter aus . Noch nie hat sich ein System so von allein ad absurdum
geführt , noch niemals hat sich der Militärstaat mit seinem Kada¬
vergehorsam und der Anbetung der Achselstücke so unsterblich bla¬
miert . Nur Wilhelm II . merkte wieder einmal von allem nichts,
im Gegenteil , er freute sich über den schneidigen Auftritt und sagte
zu seinem Polizeipräsidenten : „Was , Jagow , das ist Disziplin !
Sowas macht uns kein »weites Volk nach !"_

des Ueberflusies, Ueberfluß als Frucht des Hunger » ? Dies sollte
eine „Sinfonie des Lebens" sein?

Man war ein« andre „Sinfonie des Lebens" gewohnt , sie klang
heitrer , ohne den Untertan grollender Anklage: Eirlbein « , gedeckte
Tafeln , Dergnügungsreisen , tapfre Offiziere , viel Vaterland und
viele Liebe zur Vergangenheit . Nun kamen dies« Leut« in Berlin
und wollten die Sinfonie der Kontraste . Gegensätze sind autteizend ,
Gegensätze verbietet die Zensur, Gegensätze erzeugen Unzuftieden -
beit , und das Kino wollte zufriedene Menschen . So kam die „Sin¬
fonie des Lebens" immer wieder zurück : Sie klang zu schrill , denn
sie war zu echt . Sanftere Sinfonien waren beliebter : Jazz aus
dem Edenbotel , Heurigenlieder aus AÜ-Wien , Studentenchöre aus
Heidelberg und das rührende Lied vom guten , alten , deutschen
Vater Rhein . <

Die Filmindustrie sagte: nein . Von Berlin bis Madrid , von
Rom bis Warschau, von Paris bis Prag , von London bi» ' Wien .
Ein geschlossenes, entschiedenes: nein.

Run hieß es im kochenden Hexenkesiel dieser Stadt Menschen
suchen , die helfen wollten . Nicht Industrielle , die rechneten, nicht
Geldgeber , die Wechsel verlangten ; Menschen , die alle» ber-
zugeben bereit waren , sich, ihre Arbeit , ihr « Ersvarnisi «, um nichts
dafür einzutauschen als den Rausch des Mitschaffen» , als das Be¬
wußtsein eines groben werdenden Werkes.

Einen Diener hatte di« „Sinfonie de» Lebens"
, der an Eifer

und Feuer selbst Illfar überragt « : Stiefmüller . Er war lang«
arbeitslos gewesen, einmal hatte er sich doch mit einem Star zer-
zankt und einmal einem größenwahnsinnigen Regisseur rin böses
Wort gegeben, das nicht wieder gutzumachen war . Ein Ehren ,
beleidigungsprozeß fraß sein letztes Geld auf . Das Urteil stieß ihn
in die große Armee der Hungernden hinunter , die den leuchtenden
Kometen auf der ganzen Erde folgte, in Hollywood wie in Berlin ,
in Paris wie in Tokio. Er nahm jede Arbeit an . die sich fand ,
aber keine , die sich nicht mit seinem Gewissen vereinbaren lieb.
Ein geübter Techniker, reparierte er in den Dörfern die Projek¬
tionsapparate , verdiente er als Ausbilfsvottührer in den Dorort -
kinos ein paar Mark . Dazwischen lagen Hungerzeilen , in denen
seine Frau bei den Verwandten betteln gehen mußte . Ihn erfaßt«
nun dieses große Projekt , dieses von der ganzen Industrie abge¬
lehnte und gehaßte Projekt . Schon daß es abg« lehnt und gehaßt
wurde , besagte, daß es bedeutend war . Während Prager und Ulfar
berieten , endlos endlose Einzelheiten durchbesvrachen, machte Stief -
müller Aufstellungen über di« Kosten des Ateliers , der Operateur «,

Diese Komödie macht den letzten Teil von Zuckmayr« Drama
aus . Der erste , längere Teil ist eher tragisch, er löst da» „Wie".
Wie ist der Schuster auf diese Idee gekommen? Wenn auch, war
den Absolutismus des Militär » aubelcmgt, viele» in der Republik
besser geworden ist , hier kommen wir zu einem Kapitel , das trau¬
rig« Aktualität ist , heut« wie damals : das der Vorbestraften und
der grausamen Peoanterie der Behörden .

Wilhelm Voigt hatte mit achtzehn Jahren ein« Posturkunden¬
fälschung begangen und auf diese Weise die Post um dreihundert
Mark ärmer gemacht — so einen großen Betrieb würde das nicht
schmerzen , hatte er geglaubt , Dieser Glaube kostet« ihn fünf¬
zehn Jahre Zuchthaus . Rach seiner Entlassung ging er
über die Grenze nach Böhmen , und da er ein tüchtiger Schuster
war , schlug er sich gut durch , doch das Heimweh trieb ihn nach
Deutschland zurück. Zu seinem Unglück . Denn um hier zu leben,
brauchte er vor allen Dingen Papiere . Einen Aufenthaltsschein
bekam er aber nur , wenn er Arbeit hatte . Und Arbeit , wenn er
einen Aufentbaltsschein besaß . Schließlich versuchte er zu nebmen,
was man ihm nicht geben will — bei einem Einbruch ins Poli¬
zeibüro wird er erwischt und muß wieder ins Zuchthaus . Als er
56jäbrig herauskommt , zieht er zu seiner Schwester. Endlich meint
er ein Heim gefunden zu haben . Da kommt der Ausweise ngs -
befehl : weil er immer noch kein« Papiere hat . Aber Wilhelm
Voigt ist erwacht. Er hat erkannt , auf was es ankommt, er bat
den Fastaden -Staat durchschaut !

Zuckmayer hat damit sein bisher stärkstes Bühnenstück geschrieben .
Er hat schon immer gut Typen zeichnen und ihre Sprache sprechen
können, aber diese Szenen im Asyl, im Taft Rattonal , auf dem
Polizeirevier , beim Uniformschneider, in den Stuben des Bürger »
und Offiziers sind kleine Meisterwerke . Si « abkont«rfeten ein«
Epoche , « ine Weltanschauung , mit anderen Worten : die Ursachen
von Deutschlands Zusammenbruch . Rur in einer ein¬
zigen Szene (im Gefängnissaal ) karikiert er. Das soll« er lasten.
Die realistische Gestaltung jener Zustände ist stärkere Karikatur
als bewußt« Verzerrung .

Und dann die Uniform ! Sie filbtt — wie im echten Märchen —
ein selbständiges Dasein . Wir erleben , wie sie für einen Garde-
hauvtmanu »useschnitten wird , aber schließlich auf «inen Leutnant
der Reserve kommt , der fünf Jahre später das Glück hat , Bürger¬
meister von Köpenick und von seiner eigenen, inzwischen »um Tröd¬
ler gewanderten Uniform verbattet »u werden.

Unvergeßliche Typen au» dem kaiserlichen Deutschland! Dülstorff
als Bürgermeister , der — beinahe — einmal zur Kaiserparade ,u
spät gekommen wäre. Käthe Haak, seine Frau , die hochnäsig« Toch¬
ter einer Ottiziersfamilie , und viele , viele Gestalten aus Amts¬
stube, Kaserne , Elendsquattiere . Dazwischen der Wilhelm Voigt
oes Werner Kraus , überzeugend in seiner Anständigkeit, ein armer
Mensch , von den Behörden gehetzt , der nichts will als Ruhe , er¬
schütternd in seiner Verzweiflung und Erkenntnis .

Die Aufführung im Deutschen Theater in Berlin unter der Regie
Heinz Hilperts und den famosen Bühnenbildern Ernst
Schütten war bis in di« letzten Feinheiten ausgekostet. Steven
schleppender Handlung kam der urwüchsige Zuckmayerfche Humor
und di« in entzückenden Detail , spielende Regie zu Hilfe . Starker ,
berechtigter Ettolg . H . E.

Literatur
Ave «» dieser Stelle besprochenen und »»gekündigten Bücher und 8fi <-

scheinen linnen von unserer Beriag»>Buchhan»lnng »eiogrn werden

Heinrich « erl , „Die Hrrauslunft de» sünslen Stande»". Kairo » Der-
lag , Karlsruhe. Preis 4 .— M. — Sturm DlarMen haben Bücher wie
da» von Bett nicht» zu sagen . LI« finden in unserem System leinen
Baum. Bett gefällt sich tn einer willkürlichen Gliederung der Gesell -
schaftKkörper » unter Wiederaufnahme de» langst vermoderten „Siändc" .
Begriff » und will uns glauben machen, daß unter der 4 . Klage , dem
Proletariat , noch eine fünfte , da» Benifrverbrechettnm , rangier«. Au» der
Masse von Beweismatettal, das der Autor für dies« lustig« Spekulanon
tn Beweguug setzt, lassen sich aber so ivettgebende Folgerungen nicht ab.
letten . Bett muß selbst zugeben, daß tn Deutschland mrr etwa 8500 Be¬
rufsverbrecher leben. Daß wir vor diesem neuen „Stande" da» gleiche
ttnteschlottern kttegen sollen, wie Herr Bett , der schon sein« ganze bürger-
licht Herrlichkeit tn» Wanken kommen steht , dies« Zumutung ist grotesk .
Wir können ttzm da mit dem besten Willen nicht folgen. Unser gesell -
fchastltche» GNederungSpttnztp fußt auf der Beztehzmg de» Menschen »um
Produktionsprozeß , und wir vermögen deshalb im Verbrechertnm , daS
immer bestanden hat, auch mit seiner verzweigten und stupenden Orga¬
nisation , niemal» ttn« soziologisch« Formation zu sehen . Als einzige»
diskutables Postttvum der AnSsührungen BettS bleibt die Kttttk an der
Glortfizterung oder Bewunderung d« S BerbrecherS in der heutigen C«t-
fentlichkeit, auch tn den LageS^ ttungen, und daneben die Frage, ob man
angestcht » der jämmerlichen praktiichen Ergebnisse der BesterungStheoric
in der StrastechtSpraftS nicht lieber zur „Sicherungsverwahrung " üver.
gehen soll« . Diesem magern Kern widmet Berl 104 Druckseiten, wobei er
etn« Erregtheit de» Tones beliebt , dt« man sonst nur bet p- ltttschen
Hhstettkern findet . Damit kann man die Älkten über das Buch schließen
und «» dem Anior überlasten , stch «in« Gemeinde zu suchen , die Ihm tn
fein« reaktionär -überheblich« Berstiegenheiten folgt . M .

de » Entwickelns und Kvpierens , sprach er mit allen Leuten , die
Helsen konnten, legte er lang« Listen von Menschen an , die sich für
einen ohne , ja gegen die Filmindustrie gedrehten Film einzusetzen
bereit waren . Cr brachte Architekten, die ohne Bezahlung di« Bau¬
ten entwarfen , er bracht« jung« Schauspieler , di« ohne Bezahlung
spielten . Er fand ein Atelier , das die Miete stundete. Er wandte
sich an Organisationen , die Menschenmasten als Statisterie zur Ver¬
fügung stellen konnten . Jede Szene des Buches kannte er ans -
wendig ; wachte er nachts auf , wußte er »wischen Schlaf und Schlaf,
daß ttlr da» Bild 257 noch nicht die richtig« Typ « gefunden war
und daß Szene 139 in einer Fabrik spielte , von der man noch die
Erlaubnis zu Filmaufnahmen erlangen mußte.

Und die vielen , heimlichen Rebellen im großen Heer der Film¬
industrie leisteten ihm heimliche Hilfe . Der etn« konnte Schein-
wetter verschaffen , der andere einen Aufnahmewagen . All dies
wurde summiert , es war ein großes Kapital der Begeisterung , eine
gigantische Fülle von Hilfsbereitschaft und Schaffensfreude . Um es
nutzbar zu machen , fehlte nur «in« Anfangssnmme für Robmatrttal
und dringendste Ausgaben . Von dieser Summ « hing alles ab.

Auch dieses Kapital wurde beschafft . Sparbücher wurden der-
vorgeboll , Silbetttücke »usammengekratzt. Kleine Organisationen ,
liehen aus ihren Fonds . Dolksbildungshäufer sicherten sich den
Film und schosten den Kaufbetrag vor . Aufrufe gingen hinan » in
die Arbeiteroersammlungen , in die Fabriken , zu allen Menschen ,
die dieser Film anging , deren Sache er vertrat . Und so floß , au»
vielen dünnen Aederchen . auch dieses Kapital »usanrmen. Diele
tausend Aktionär« hatte die „Sinfonie des Lebens"

, und keiner
stellte Bedingungen . Sie gaben was sie batten , und si« gaben es
mit Vertrauen . Sie forderten keine Bürgschaft : Der Glanz der Be¬
geisterung in den Augen Ulfar » war Bürgschaft genug, das Feuer
in den Blicken Stieftnüllers .

In diese fieberhaften Tage brach ein Strahl des Glücks . Ein
russischer Registeur reiste durch Europa , hörte von dem Plan der
Ausgestoßenen, der Abseitigen , sucht« sie auf , las da» Buch, gab
Ratschläge und bracht« , das galt nun mehr , Hilft . Er verschaffte,
was Ulfar und Prager und Etiefmüller schlaflose Rächte bereitet
batte , das Tonfilmauto für die Außenaufnahmen . Für ein balde »
Jahr wurde es Ulfar geliehen. Run war die Gefahr beseittgi ,
daß dieftr Film , der »u Millionen sprechen wollte , hätte schweigen
müssen . Die guten , hellen , blauen Augen des Rüsten unter dem
wilden Harffchopf waren brüdettich . seine Stimme war brüderlich ,
er kannte nicht den Neid seiner Kollegen, nicht ihre Scheelsucht .

(Fortsetzung folgt .)
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